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dings eine bemerkenswerte Paral-
lelität zwischen Gebildeten und
Ausgebildeten. Jene, die als Stu-
dierende scheitern – bei der Studi-
enabbrecherquote sind wir Welt-
spitze –, und die, die nach dem
Ende der Lehre keine Stelle in ih-
rem erlernten Beruf finden, sind
aufgefordert, dieGründedafür aus-
schließlich bei sich selbst zu su-
chen. Selbstattribuierung nennt
das die Sozialpsychologie, und So-
ziologen verweisen darauf, dass
das auf verquere Weise zur Stabi-
lität von sozialen Ungleichheits-
strukturen beiträgt. Wer meint, an
sich selber gescheitert zu sein,
kommt gar nicht auf den Gedan-
ken, das soziale Arrangement, das
diese Ergebnisse notwendigerwei-
se hervorbringt, als Ursache in Er-
wägung zu ziehen.

Ein Land, dessen Repräsentan-
ten nicht erröteten, als sie die Lis-
sabon-Strategie mitunterzeichne-
ten, inderdavondieRedewar, dass
Europa bis 2010 der „wettbewerbs-
fähigste und dynamischste wis-
sensbasierte Wirtschaftsraum der
Welt“ werden solle, „der fähig ist,
ein dauerhaftes Wirtschaftswachs-
tum mit mehr und besseren Ar-
beitsplätzen und einem größeren
Zusammenhalt zu erzielen“ – ein
solches Land leistet sich eine Bil-
dungspolitik, die über Wochen
hinweg Schlagzeilen mit Belang-
losigkeiten wie Lehrerarbeitszeit
und Nachmittagsbetreuung macht.
Der österreichischen (Aus-)Bil-
dungspolitik wurden die hochtra-
benden europäischen Absichten
bislang nicht einmal in homöopa-
thischen Dosen verabreicht.

Verfall der
öffentlichen
Kritik: Reflexe
statt Reflexionen

Wer ist für das in den vori-
gen Beiträgen geschilderte
Schlamassel verantwort-

lich? Kommentatoren neigen dazu,
den Reformstau den Politikern an-
zulasten. Daran ist manches wahr,
aber es ist nur die halbe Wahrheit.
Ein erheblicher Teil der Verant-
wortung für die skizzierte Misere
kommt einer Gruppe von Zeitge-
nossen zu , die man gemeinhin In-
tellektuelle nennt und deren Ver-
halten mir in mehrfacher Hinsicht
geeignet erscheint, das eingangs
benannte Gefühl der Resignation
eher zu verstärken als aufzubre-
chen. Warum ist das so?

Da sind einmal jene, die man
Pawlow’sche Kritiker nennen
kann. Eine Handvoll Intellektuel-
ler ist stets zur Stelle, wenn ihr
Auslösereiz klingelt: Wenn es ge-
gen Faschisten geht, zürnt die hei-
mische Literaturnobelpreisträge-
rin, wenn es gegen die Verharmlo-
sung eines Arbeitermörders und
dessen angebliche Wiedergänger
in den politischen Wandelhallen
der Gegenwart geht, wirft sich ein
promovierter Romancier ins Zeug,
wenndieheimischenSchulenwie-
der einmal im Argen liegen, mahnt
der pensionierte Pädagogikprofes-
sor; Leser dieser Seite kennen wei-
tere Beispiele. Dabei will ich gar
nicht sagen, dass diese Interventio-
nen unberechtigt wären – im Ge-
genteil: in zwei von drei Fällen

deren auch haben, und noch ein
paar Nischen, wie die Glock-Pisto-
len, die österreichische Tunnel-
bautechnik und das weite Feld der
Künste und Geisteswissenschaf-
ten, die den Innovationstechnokra-
ten ebenso wenig Profit verspre-
chen wie die (Kultur-)Landschaft,
die via Fremdenverkehr weit mehr
zum heimischen BIP beiträgt.

Asyldebatte:
Hysteriker
gegen
Rechthaber

Wer die soziale Realität
durch die Brille der hei-
mischen Massenpresse

wahrnimmt,mussobderveröffent-
lichten (Leserbrief-)Erregung zum
Schluss kommen, Massen von
Fremden hätten sich hier breitge-
macht. Die Ministranten der
Nächstenliebe verstärken diesen
Eindruck. Wer ständig die Öffnung
der Herzen, Brieftaschen und
Grenzen einmahnt, arbeitet den
Verteidigern des Ur-Österrei-
chischen und Abwehrkämpfern
gegen die Überfremdung unab-
sichtlich zu. Um ein Stichwort aus
der jüngsten Erregung um das
Fremdengesetz aufzunehmen: Der
„gefühlten Realität“ anderer damit
zu begegnen, diese Gefühle als
eingebildete beiseiteschieben
zu wollen, ignoriert, dass
die Deutung der Welt
(nicht nur von Fremden-
polizisten) Wirklichkeit
schafft und reale Fol-
gen hat.

Für IT-Experten aus
Indien waren wir
nicht attraktiv und
werden es angesichts
des alltäglichen Um-
gangs der Österrei-
cher mit Ausländern
auch nicht werden.
Deswegen werden wir
realistischerweise auch
in Zukunft frühere Asyl-
werber und illegal nach
Österreich Eingewanderte
einbürgern (müssen). Weil wir
uns im Gegensatz zu Ländern mit
Einwanderungspolitik die Neo-
Österreicher nicht aussuchen,
müssen wir mit jenen das Auslan-
gen finden, die da sind.

Um Realismus Platz greifen zu
lassen, bedürfte es eines öffent-
lichen Konsenses, der ohne Popan-
zeauskommt: Ja,wir sindein füran-
dere attraktives Land. Ja, wir brau-
chen Arbeitskräfte, Steuer- und Ab-
gabenzahler. Ja, wir wollen nicht
alle nehmen, aber unter denen, die
schon da sind, sollen wir eine Aus-
wahl treffen können und jene, die
unseren Kriterien nicht genügen
oder deren Asylantrag in letzter In-
stanz abgelehnt wurde, schieben
wir ab und machen das in einer
Weise, die einer entwickelten De-
mokratie würdig ist. Zustimmung
zu all diesen Prinzipien kommt ei-
ner Minderheitenfeststellung in Sa-
chen Einwanderungspolitik gleich.

Akademischer
Tunnelblick
in der
Bildungspolitik

Österreich ist das einzige
Land, das seinen Studenten
weder Aufnahmeprüfungen

noch Studiengebühren abverlangt.
Diese Großzügigkeit kommt aller-
dings nur einem sehr geringen An-
teil der Gleichaltrigen zugute. Der
größere Teil der jungen Österrei-
cher wird ausbildungsmäßig in Be-
rufe hineinkomplimentiert, die die
überwiegende Mehrzahl nach
Ende der Ausbildung nicht weiter
ausüben können wird.

Das bessere Viertel der Bevölke-
rung, die mit Matura, verfügt über
das, was der französische Soziolo-
ge Pierre Bourdieu treffend kultu-
relles Kapital genannt hat. Sie ha-
ben Zugang zu den Medien und
deswegen wird in aller Ausführ-
lichkeit über die Härten der Auf-
nahmeprüfungen zum Medizin-
studium berichtet, doch kaum ein-
mal wird das Schicksal jener, die
keinen Lehrplatz finden, mit ver-
gleichbarer Empathie geschildert.

In die Welt der Lehrberufe ist die
Botschaft der Wissensgesellschaft
noch nicht vorgedrungen. Die Be-

rufsausbildung folgt immer
noch der längst obsoleten

Vorstellung, als junger
Mensch erlerne man ei-

nen Beruf, den man
dann den Rest seines
Lebens ausübe. Die
beliebtesten Lehr-
berufe sind abseh-
bare Sackgassen,
weil die Berufe
die große Zahl
von Arbeitskräf-
ten nicht aufneh-
men können (de-
ren schönfärberi-
sche Berufsbe-

zeichnungen ja
kaum zu verbergen

vermögen, welche
Jobs jemandem tatsäch-

lich zugemutet werden,
der oder die sich „Klima-

techniker“ oder „Gastgewer-
beassistentin“ nennen darf).

In einem Punkt herrscht aller-

Cartoon: Rudi Klein (www.kleinteile.at)

Leitkultur, Weiterwurschteln als Zukunftsvision?

Natürlich kann man sich auch
eine klügere und noch viel leichter
eine menschlichere Vorgangswei-
se ausmalen. Jungen Afrikanern,
die, allein schon weil sie es bis
nach Mitteleuropa geschafft ha-
ben, unter Beweis stellten, dass
sie über reichliche Alltagstüchtig-
keit verfügen, eine Berufsausbil-
dung anzubieten, statt sie in den il-
legalen (Drogen-) Markt zu drän-
gen, ihnen dann mit Rückkehrpro-
grammen unter die Arme zu grei-
fen und sie so zu möglichen künf-
tigen Partnern in einem Afrika zu
machen, das irgendwann einmal
als Markt interessant werden wird,
würde die sprichwörtlichen zwei
Fliegen treffen. Statt eines Ab-
schiebezentrums ein Ausbildungs-
zentrum zu errichten, wäre auch
eine fruchtbare Neuerung der Ent-
wicklungshilfepolitik. Nur: In ei-
ner unübersichtlichen Welt gibt es
keine einfachen Lösungen. Statt
bester Wege kann es nur zweitbes-
te geben, was bedeutet, dass Kom-
promisse geschlossen werden
müssen. Doch dazu müssten die
Verteidiger versteinerter Positio-
nen anerkennen, dass auch die je-
weils anderen ein wenig recht ha-
ben.

(mindestens) ist der Protest wohl-
begründet und punktgenau formu-
liert. Doch bevor man den Kom-
mentar zu lesen beginnt, weiß man
schon, was kommen wird und wel-
che Lehre daraus zu ziehen ist:
Denk doch endlich so wie ich!

Eine weit größere Gruppe ver-
zichtet überhaupt darauf, Kritik zu
üben, weil sie als eingebettete In-
tellektuelle Rücksicht auf ihre
Gastgeber nehmen und die Einla-
dung zu künftigen Bettungen nicht
aufs Spiel setzen wollen. Über die-
se Spezies etwas anderes als tief
empfundeneVerachtungzuartiku-
lieren, fälltmir schwer , zumal dem
Dauerschlaf dieser Bettgänger der
Macht kaum etwas entgegenzuset-
zen ist: Wohl situierten Duckmäu-
sern und Langeweilern „Wacht
auf!“ zuzurufen, fällt in Don Qui-
chottes Ressort.

Ähnlich prekär wie die Bezie-
hung zu den Mächtigen ist das Ver-
hältnis zum Volk. Karikaturisten
der Vergangenheit geißelten die
Bösartigkeit der Mächtigen, bann-
ten die Verschwendungssucht der
Reichen aufs Papier und entblöß-
tendieTrotteligkeit derHerrschen-
den. Wir Bildungsschnösel ergöt-
zen uns an den Zeichnungen von
Manfred Deix, deren Verachtung
der „gewöhnlichen“Leute kaumzu
überbieten ist. Der amerikanische
Sozialwissenschaftler Michael
Walzer hat darauf aufmerksam ge-
macht, dassGesellschaftskritiknur
wirksam werden kann, wenn die
kritisierte Gesellschaft als eigene
begriffen und empfunden wird ...

Die Verachtung der Massen hat
in Österreich eine lange Tradition,
und mehr als einmal lieferte die
Geschichte den Verächtern auch
Anlass, sich in ihrer Abscheu be-
stätigt zu sehen. Aber: Eine demo-
kratische Gesellschaft ohne Mit-
sprache der Majorität kann sich
nur der imaginieren, der sich als
Nachfahre Josephs II. sieht.

Dieser Neo-Josephinismus ist
weitgehend immun gegen Anre-
gungen und Kritik (der eigenen Po-
sition), stellt keine Fragen mehr,
sondern sucht die Wirklichkeit nur
mehr nach Belegen für die immer-
gleichen Antworten ab. Und wer
immer schon weiß, was richtig
wäre, der braucht ja tatsächlich mit
niemandem mehr zu diskutieren.

Eine ähnliche Haltung manifes-
tiert sich auch in der stetig um sich
greifenden Protestkultur des „Zei-
chensetzens“. Wann immer etwas
Verwerfliches geschieht, findet
sich alsbald jemand, der ein Zei-
chen setzen will, um das Böse zu
bannen. Nach einem durchzeich-
neten Abend zieht man mit dem
wohligen Gefühl von dannen, es
„denen da“ wieder einmal gezeigt
zu haben. – Nichts ist weniger po-
litisch als solche Gefühlsaufwal-
lungen. Politisch wäre es, mit Per-
sonen anderer Überzeugung zu
diskutieren, sie mit Argumenten
zu traktieren und sich mit ihnen
zusammenzuraufen.

Das Fehlen produktiver öffent-
licher Debatten über das Gemein-
wohl kann man jedenfalls keinem
der üblichen Verdächtigen in die
Schuhe schieben. Daran sind
weder der Neoliberalismus noch
Kärnten schuld. Es ist unsere eige-
ne Zögerlichkeit, Faulheit und die
kaum überbrückbare Distanz ge-
genüber „gewöhnlichen“ Leuten
und deren schwer erträglichen
Weltsichten. Doch eher kann man
Massen dazu befähigen, die Welt
ein wenig anders zu sehen, als dass
ein Wunderwutzi unser aller Pro-
blem für uns lösen wird.

Meine Befürchtung: Österreich
wird weiterwurschteln, und Öster-
reichs Intellektuelle werden weiter
schweigen oder wiederkäuen. Die
drängenden Probleme werden wei-
ter liegenbleiben. Nichts würde
mich mehr freuen, als mit dieser
Prognose nicht recht zu behalten.

*Christian Fleck lehrt Soziologie
an der Universität Graz und war
in den vergangenen vier Jahren
Präsident der Österreichischen
Gesellschaft für Soziologie.
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